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Morgen ist WELTTAG DER SUIZIDPRÄVENTION : Freiburger Studentin erzählt von ihren Suizidgedanken, die bis in die Kindheit zurückgehen

SARAH TRINLER

Das elfjährige Mädchen
wühlt im Medikamenten-
schrank des Vaters – er ist

Arzt. Sie sucht nach Schlaftablet-
ten. Das Mädchen weiß, dass,
wenn sie zu viele davon schluckt,
sie einschlafen und nicht mehr
aufwachen wird. Ein Wunsch,
der sie begleitet, seit sie denken
kann. Auch wenn sie noch ein
Kind ist, hat Marie S. (Name von
der Redaktion geändert) Suizid-
gedanken. Sie möchte nicht
mehr leben. Nicht so. Nicht in
dieser Familie.

Ihr Wunsch hat sich zum
Glück nicht erfüllt. Mittlerweile
ist Marie S. 24 Jahre alt, wohnt
und studiert in Freiburg und hat
wieder Freude an ihrem Leben.
„Ich genieße es einfach, dass die
Tage gerade so gut sind“, sagt sie
mit ihrem ansteckenden Lä-
cheln. Wenn sie abends mit ihrer
Schwester telefoniert und beide
von ihrem Tag erzählen, stellt sie
fest, dass Tage, die für andere
vielleicht langweilig sein könn-
ten, für sie gute Tage sind. Denn
für ihr junges Alter hat die Stu-
dentin bereits einen schweren
Rucksack zu tragen. Eigentlich
zu viel Gepäck für die Schultern
der zierlichen Person, aber Marie
S. schafft das. „Ich bin jetzt sta-
bil“, sagt sie.

Für die Schwestern war das
Aufwachsen in einer Fami-
lie, in der die Stimmung der

Mutter von einer auf die andere
Sekunde ins Gegenteil um-
schwenken konnte und der Vater
Konflikten aus dem Weg ging,
nicht einfach. Während die Älte-
re etwas rebellischer war, war
Marie S. ein Kind, das alles per-
fekt machen wollte. Nichts tun,
was die Mutter verärgern könnte
– immer auf der Suche nach Lie-
be und Geborgenheit. Das Bild
der heilen Familie sollte nach au-
ßen hin bewahrt werden. „Für
mich war es als Kind normal,
dass ich abends nicht einschla-
fen konnte“, sagt die Freiburge-
rin. Rückblickend vermutet sie
eine Persönlichkeitsstörung bei
der Mutter. Diagnostiziert ist
diese allerdings nicht, bis heute
wird darüber in der Familie nicht
gesprochen. Marie S. hat sich in
Freiburg ein neues Leben aufge-
baut, zu den Eltern hat sie nur
noch sporadischen Kontakt. Die
Beziehung zur Schwester hinge-
gen ist eng, es vergeht kein Tag,
an dem die beiden nichts von-
einander hören.

Die Schwester ist es auch, die
sie damals mit den Schlaftablet-

ten erwischt. Marie S. erin-
nert sich, dass sie gerade
dabei war, den Beipackzet-
tel zu lesen, um herauszu-
finden, ab welcher Dosis
es lebensbedrohlich wer-
den kann. „Meine Schwes-
ter war geschockt. Später
hat sie einen Riesenärger
bekommen, weil sie es
Tante und Onkel erzählt
hatte.“ Dann ging das Fa-
milienleben wieder sei-
nen gewohnten Gang, mit
der jüngeren Tochter wur-
de nicht über den Vorfall
gesprochen. Für Marie S.
ein einschneidendes Er-
lebnis: Sie fühlte sich im
Stich gelassen und schwor
sich, nie wieder mit je-
mandem über ihre suizi-
dalen Gedanken zu spre-
chen.

Im Jugendalter fand sie
Halt und Bestätigung in
der Schule. Im Schulmusi-
cal konnte sie glänzen,
und ihre guten Noten gaben ihr
Selbstvertrauen. Sie wusste, dass
sie mit guten schulischen Leis-
tungen ihren Wunsch zu studie-
ren realisieren kann. Vor fünf
Jahren zog sie dann fürs Studi-
um nach Freiburg. „Ich wollte
möglichst weit weg von zu Hau-
se, ich brauchte den Abstand.“
Kaum in Südbaden angekom-
men, wollte Marie S. sich ehren-
amtlich engagieren. Zufällig
stieß sie im Internet auf den AKL
(Arbeitskreis Leben) Freiburg,
der Menschen mit Selbsttö-
tungsgedanken berät und be-
gleitet. Sie fühlte sich gleich an-
gesprochen und beschloss, sich
zur ehrenamtlichen Beraterin
ausbilden zu lassen.

„Die Erinnerungen kamen aus
dem Nichts“, erzählt Marie S. mit
hochgezogenen Augenbrauen.
Teil der Ausbildung war eine
Selbsterfahrung, in der die Teil-

nehmer tief in sich reinhören
sollten. Eine Situation, die die
Studentin kalt erwischte, dachte
sie doch, die Vergangenheit hin-
ter sich gelassen zu haben. Sie
fiel in eine schwere Depression,
konnte ihren Unialltag nicht
mehr meistern, saß oft weinend
am Schreibtisch und wurde von
ihren Erinnerungen eingeholt.
Manchmal war sie so schwach,
dass sie morgens nicht aufste-
hen konnte und den ganzen Tag
im Bett verbrachte. „Es ging gar
nichts mehr“, fasst sie die dama-
lige Situation zusammen.

In ihrer Verzweiflung wandte
sie sich an eine der Beraterinnen
beim AKL. Allerdings, wie sie
heute sagt, mit einem schlech-
ten Gewissen – war sie doch kei-
ne Klientin, sondern eigentlich
ehrenamtliche Mitarbeiterin.
Für die Beraterin machte dies
keinen Unterschied. Mehrmals

in der Woche ging die Studentin
fortan zum AKL, lernte über ihre
Gedanken und Erlebnisse zu
sprechen und fühlte sich ver-
standen. Dass ihre Depression
mittlerweile eine Essstörung
hervorgerufen hatte, verschärfte
die ganze Geschichte allerdings.
Marie S. hatte in ihrer Jugend be-
reits ein essgestörtes Verhalten
gezeigt, so schlimm wie nun war
es allerdings nie gewesen. Ihr Ziel
war es nicht, abzunehmen und
dünn zu sein, sondern an Unter-
gewicht zu sterben. „Ich dachte:
Für mein Umfeld ist es besser,
wenn ich daran sterbe, als dass
ich mich umbringe“, sagt Marie
S. mit fester Stimme. Heute weiß
sie, wie radikal dieser Gedanke
war, doch verdeutlicht er ihr Ge-
fühl der Ausweglosigkeit.

Es folgten mehrere Klinikauf-
enthalte und eine lange Odyssee
von einem Therapeuten zum
nächsten. Die meistenvon ihnen
hätten mit der Kombination ma-
gersüchtig und suizidal nicht
umgehen können, sagt Marie S.
Wenn sie an Gewicht zulegt,wür-
den ihre Suizidgedanken wieder
präsenter, dachten einige. Un-
recht hatten sie nicht, gesteht
die Freiburgerin rückblickend.
Mit dem Hungern habe sie auf
ihren Tod hingearbeitet, jedes
Kilo, das sie zunahm, brachte sie
wieder wegvon ihrem Ziel. In der
Gruppentherapie sei ihr verbo-
ten worden, über ihre Suizidge-
danken zu sprechen, sie könnte
damit andere anstecken. „De-
pressionen sind nicht anste-
ckend“ – eine Aussage der AKL-
Beraterin, die Marie S.wieder aus

ihrem Tief holte. Auch während
der Klinikaufenthalte bestand
telefonischer Kontakt zwischen
den beiden.

Enttäuscht von den Ärzten
und müde von den Therapien
wollte Marie S. Weihnachten
2015 einfach nur alleine in Frei-
burg verbringen. Für ihre
Schwester war dies undenkbar.
Marie S. ließ sich schlussendlich
dazu überreden, mit zu Tante
und Onkel zu kommen, die
schon zu Kindertagen wie eine
Ersatzfamilie für die beiden
Mädchen waren. „Ich wüsste
nicht, wo ich sonst heute wäre“,
sagt Marie S., während sie zum
ersten Mal kurz verunsichert
wirkt. Bislang war sie beim Er-
zählen sehr gefestigt. „Manche
Leute haben mir schon gesagt,
dass sie sich wundern, wie emo-
tionslos ich meine Geschichte
erzähle. Aber bei all den vielen
wechselnden Therapeuten habe
ich sie einfach schon so oft er-
zählt“, versucht sich die 24-Jähri-
ge zu erklären.

Silvester brachte dann die gro-
ße Kehrtwende in ihrem Leben.
„Zu Mitternacht hat mein Onkel
einen kleinen Ballon für uns stei-
gen lassen. Meine Tante hat
mich in den Arm genommen, als
wir ihm hinterher schauten, und
mir gesagt, wie wichtig ich ihr
bin und dass sie sich so sehr für
mich wünscht, dass ich im neu-
en Jahr wieder gesund werde.“
Im Kreise der Menschen, die ihr
wichtig waren, fasste Marie S.
dann den Entschluss, dem Leben
noch einmal eine Chance zu ge-
ben.

INFO

DER AKL FREIBURG berät und
begleitet seit 1977 mit seinen
haupt- und ehrenamtlichen
Mitarbeitern Menschen mit
Selbsttötungsgedanken, Men-
schen in Lebenskrisen und
Hinterbliebene nach Suizid.
Seit 1992 bildet der AKL eh-
renamtliche Alltagsbegleiter
aus. Seit 1994 wird jährlich
eine Selbsthilfegruppe für
Hinterbliebene nach Suizid
angeboten. 2001 gingen die
jugendspezifischen Hilfsan-
gebote unter der Bezeichnung

„[U25]“ an den Start. Die On-
lineberatung durch geschulte
gleichaltrige Ehrenamtliche
über die Plattform www.u25-
freiburg.de folgte 2002. Wei-
tere Infos: www.akl-freiburg.de

EIN ÖKUMENISCHER GEDENK-
GOTTESDIENST für Suizidver-
storbene und ihre Hinterblie-
benen findet am Samstag, 13.
Oktober, um 14 Uhr in der Me-
lanchthonkirche, Markgrafen-
straße 18 in Freiburg-Haslach,
statt. SAT

Sie ging für ein halbes
Jahr in eine Klinik, die
mit „rigorosen Regeln“
ihre Patienten zur Ge-
wichtszunahme bringt.
Als sie wieder auf Nor-
malgewicht war, begann
auch endlich das mittler-
weile sechste Antide-
pressivum anzuschla-
gen. Aufgrund des Unter-
gewichts hätten die Me-
dikamente bislang nicht
wirken können, so die Er-
klärung der Ärzte.

Die ersten Schritte im
Leben nach einem halb-
jährigen Klinikaufent-
halt waren nicht leicht,
zurück in ihrer Freibur-
ger Wohnung brach Ma-
rie S. zusammen. Der
erste Weg führte wieder
zu ihrer Beraterin beim
AKL, mit der bis heute
Kontakt besteht. „Sie hat
einige Dinge geradege-
rückt und mir verdeut-

licht, dass ich nichts falsch ge-
macht habe“, betont Marie S. Ne-
ben ihrem mittlerweile abge-
schlossenen Studium konnte sie
noch ein weiteres Ziel umsetzen:
Die Freiburgerin ist nun U25-Be-
raterin beim AKL und in der On-
line-Beratung für junge Erwach-
sene tätig. Der AKL bedeutet ihr
viel: Hier waren die Erlebnisse
aus ihrer Kindheit wieder hoch-
gekommen, und hier wurde ihr
geholfen, aus dem Teufelskreis
herauszukommen.

Heute ist Marie S. in keiner
Therapie mehr, besucht
allerdings wöchentlich

die Selbsthilfegruppe beim AKL.
„Dort schreckt man vor keinem
Thema zurück“, sagt sie etwas
schmunzelnd. Mit ihren Eltern
kann sie solche Themen noch
immer nicht besprechen. Sie
könnten damit nicht umgehen,
die Mutter sehe es als Angriff ge-
gen ihre Person, wenn über die
Erkrankung der Tochter gespro-
chen wird. Schuld gibt Marie S.
ihrer Mutter aber keine: „Sie
wollte mir sicher nichts Böses
und kann ja nichts für ihre Er-
krankung.“ Statt in die Vergan-
genheit blickt Marie S. aber viel
lieber in die Zukunft: „Mein
Traum ist es, eine eigene Familie
zu gründen und einfach nur ein
normales Leben zu führen.“

> MENSCHEN, die über Selbst-
mord nachdenken, finden Hilfe bei
der Telefonseelsorge unter den Ruf-
nummern 0800/1110111 und
0800/1110222. Die Beratungsge-
spräche sind anonym.

Dem Leben eine Chance geben

Nach Unfällen sind Suizide laut der Weltgesundheitsorganisation die zweithäufigste Todesursache bei Kindern und Ju-
gendlichen. Gründe können Depressionen, Entwicklungsstörungen, Versagensängste sowie Überforderung sein. FOTO: DPA


